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Die Zwei waren Herr Götz von Bia und fein Knecht 
Kaſpar. Da keiner ihn erlöſen kam, hatte er ſich ſelbſt erlöſt 


— 


aus der Schmiede. Die Tür, die feine Herrin verſchloſſen, 


nein, die durfte der treue Knecht nicht aufbrechen. Aber er 
batte ſich unter der Tür durchgewühlt. Vielleicht hätte er es 
ſchneller tun können, denn er war rüſtig, wo es galt; aber 
er mußte wohl Gründe dafür haben, daß er nicht ſchneller 
war. . 
„Nu ſage mal, Kaſpar, was das iſt!“ ſprach fein Herr, als 
er die letzte Erde von den Schultern ſchüttelte. 

„Ja, ja,“ ſagte der Knecht und kraute ſich hinterm Ohr. 
i de mich ordentlich erſchreckt. — Es wäre zu fpät, ſagte 
En 2 7 
ich glaub's auch, Herr, nun iſt's zu ſpät.“ 

Der Burgherr ward blaß. Hätte das der Knecht voraus⸗ 
gedacht, er würde es nimmer geſagt haben. a 

„Wenn Ihr Euch recht zuſammennehmt und die Sporen 
nicht ſchont, dann könnt Ihr's vielleicht noch nachholen. Ich 
weiß nur nicht, ob's gut iſt — s iſt auch kein Pferd da.“ 

Herr Gottfried ſchien nur die erſten Worte gehört zu 
haben. Er ließ das Kinn auf die Hand ſinken, und ſo ſaß er 
träumend: „Wie ſoll ich mich denn zufammennehmen? Iſt's 
einem denn noch nicht ſchwer genug gemacht — Kaſpar, denkſt 
du denn auch bisweilen?“ 

„Wenn's mir befohlen wird.“ 

„Das ſag' ich ja auch. Aber — is iſt mir in den Magen 
gefahren.“ 5 
Ohr ſolltet eins trinken auf den Schreck.“ 

Der 1 — nickte ihm Beifall. Der Wein war ſüß, aber 
über die Lippen glitt etwas Bitteres dem guten Herrn Götz: 
„Als ſchnürte er mir die Kehle zu! Einmal war's mir doch, 
als ſtäk' ich ſchon in einem Brunnen.“ a 

„Da — man ſich ſelber helfen,“ brummte der Knecht. 
a auch tief, aber ich buoͤdelte mir ein Loch, und da kam 
aus. 5 


„Du! — Sahſt du denn ein Flämmchen?“ 5 
ee 2 das Sonnenlicht ſah, da ging's riſch, raſch.“ 
e He 
nie am Morgen nach einem guten Trunk ausgeſchaut; nie 
hatte er den Knecht, auch in ſeiner weichmütigſten Laune, 
fo weichmütig, nein, fo wehmütig angejchaut, 

Kaſpar! Wenn er nur das nicht von dem Brunnen ge⸗ 
redet hätte! Weiß Gott, feit er das geſprochen, 's rührt ſich 
alles in mir. a 

„Ihr habt zu wenig aufs Eſſen getrunken.“ 

„Und wie er mich mit den aläfernen Augen anſah, mir 
war's doch wie in der Storkower Fehde, weißt du noch, als 
abends das Sandtreiben kam, und ich lag verwundet und 
ringsum kein Menſch, glaubte, es ſei mein letzter Tag. Da 
dachte ich auch — Kaſpag, toll iſt er, aber 's iſt mir, als ob's 
was wäre!“ 

„Ja, s iſt ſchon was“, ſagte der Knecht. 

„„Nun ſage mal, Kaſpar! Hab's doch mein Lebtag nicht 
gehört: die Seele im Brunnen zugefchüttet! Werde ja an 
keinem Brunnen mehr vorbeigehn, daß mir's nicht über die 
Haut rieſelt.“ 

Der Knecht Kaſpar ſann eine Weile nach, dann hub er an: 

„sch meine fo, geſtrenger Herr, zweierlei. Das Denken 
iſt ſchon gut, aber mancher Mann meint, daß er denken täte, 


rr ſchüttelte den Kopf, ſo trübſelig hatte er 


und iſt's doch nur, daß ihm im Kopfe 'rum ſurrt, was ein 
anderer vor ihm gedacht hat, und er hat's aufgeſchnappt, er 
weiß nicht wie, und wenn's in ihm losgeht, dann ſchwört er 
Stein und Bein, 's wär' fein eigener Gedanke. Darum iſt's 
kein ſo groß Unglück, wenn einer gar nicht denken tut. Und 
dann denk' 8 eins ſchickt ſich nicht für alle. Wenn zum 
Exempel der Bauer immer denken wollte: warum ſitzt der 
Junker im Schloß und trinkt, und ich muß rabotten und 
dürſten, oder der Pracher: warum muß ich nackt aufs Betteln 
gehn, und der Bürger liegt in der Wolle übers Ohr, da käm' 
alles aus dem Schick. Oder woher kriegten denn die Fürſten 


und die Hauptleute ihre Diener, fo jedermann immer an 


ſeine Seele dächte und nicht an ſeines Herrn Vorteil. Dazu 
kriegen die Prieſter ihren Decem, und wollte jeder für ſeine 
Seele allein denken, möcht' ich mal ſehen, ob fie den Prieſtern 
noch lange ihren Decem geben täten, und wenn die nicht 
ihren Decem kriegten, dann ſchrien ſie Zeter, und wo die 
Zeter über ein Land ſchreien, dann kommt die Peſtilenz und 
Interdikte, und was nicht alles.“ 

Herr Gottfried nickte zu dem allen, aber daß es grade der 
Hans Jochem war, und wo der es her hatte, das konnte er 
nicht begreifen. a 

„Wißt Ihr, Geſtrenger, als der Kapuziner predigen tat 
zu Faſten, da ſah's nachher bei uns doch aus wie ein Hafer⸗ 
feld, wo die Schloßen dreinſchlugen. Es dauerte lang, bis 
das Volk die Köpfe wieder aufrichten tat. Der Junker Hans 
Jochem lachte dazumal, als die andern heulten und ſchrien. 
Nun mein’ ich ſo: eingeſchlagen hat's; beim einen ſchlägt's 
oben auf die Haut und beim andern unter die Haut. Bet 


dem, da ſieht man's, hier aber ſieht man's nicht. Wie war's 


mit dem Gewitter im Ruppiner Turm! Sie ſuchten's lang 
und fanden 's nicht. Aber unterm Blech glimmte es fort, 
bis am dritten Tage die Sparren in lichter Lohe ſtanden, 
da ſchlug's denn auch durchs Blech. Beim Junker hat's dret 
Monate unterm Blech geglimmt.“ 
„Kaſpar, wenn's bei mir auch 'raus ſchlüge!“ 

„„Bei Gott iſt kein Ding unmöglich, aber dafür mein’ ich, 
läßt man den lieben Gott allein ſorgen. Und was der fügt, 
das muß der Menſch nicht ändern. Und was man findet, 
das muß man nehmen. Warum wär' es ſonſt vor uns hin⸗ 
gelegt? Und der Tiſch ward nicht umſonſt gedeckt, und der 
Wein iſt auch nicht aus dem Keller geholt, damit er aus⸗ 


dunſtet. Morgen iſt auch ein Tag, und ein Sperling in der 
Hand beſſer, als eine Taube auf dem Dache.“ 


Herr Gottfried fand den Malvafier wieder ſüß. Da 
reichte er dem Knecht noch einmal die Hand und — „es ſieht's 
ja keiner!“ dachte der gute Herr. Der Knecht mußte ſich 
neben ihn an die Tiſchecke ſetzen. Malvaſier auf den . 
eines Knechtes! Aber ihre Seelen hatten ſich gefunden. 33 
Herr ward froh, der Knecht ward traurig. Er wiſchte ſich 
mit dem Finger ins Auge. „Nun ſteht die Welt auf dem 
Kopfe, mit meinem Herrn iſt's aus.“ Das ſprach er aber 
nur innerlich. „Kaſpar, was ſprichſt du für dich?“ — „Ach, 
nicht für mich, Herr, 's iſt nur — nur die armen Hühner! 
Wer ſtreut ihnen Futter!“ — Herr Gottfried war ein 
Menſchenfreund, aber die Tiere liebte er faſt wie die Men⸗ 
ſchen: „Das arme Vieh hungert. Aber über die Brigitte, 
Donnerwetter, hat ſie die Hühner vergeſſen! Wo iſt fie 
denn?“ — Der Knecht erſchrak. Wer nicht an Lügen gewohnt 
iſt, hüte ſich vor der erſten Lüge. „Sie wird ſchon kommen!“ 
— „Kommen — aber!“ ſprach der Burgherr, und wieder 
eine lange, lange Reihe von Fragen ſtand auf den halb⸗ 
geöffneten Lippen. Da goß der treue Knecht, der ſelbſt nur 
am Becher nippte, den großen Pokal ſeinem Herrn voll, bis 
er ſchäumte. 

Ein immer ſüßeres Lächeln breitete ſich um die en 

u⸗ 


des Burgherrn, und was fehlt dem Bilde an ſtiller 
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friedenheit, wenn wir den ehrenfeften Ritter und feinen 
rauhen Knecht ſehen in der Mitte der Hennen und Küchlein, 
die nach den Brotkrumen ſchnappen, welche beide ausſtreuen, 
und einer lächelt den andern vergnügt an. „Put — put!“ 
waren die letzten vernehmbaren Töne aus den Lippen des 
Ritters, der, wenn man ihn zur rechten Zeit geweckt und 
nicht die Hoſen ſortgenommen hätte, jetzt in der Köpnicker 
Heide in Stahl und Erz zu Roß trabte, um — doch die Sonne 
neigte ſich ſchon wieder. Der jetzt in tiefem Frieden ſchlum⸗ 
merte, ſäße vielleicht nicht mehr zu Roß, das fürſtenmörde⸗ 
riſche Schwert in der Fauſt; die Hände auf dem Rücken ge⸗ 
bunden, wanderte er geſenkten Hauptes, von höhnenden 
Schergen umgeben, dem Tore Berlins zu. Wohl dem, der 
ein treues Weib hat, das wacht, wenn ihr Mann ſchläft, das 
für ihn denkt, wenn der ſüße Wein ſeine Gedanken abwärts 
führt, und für ihn handelt, wenn es ſchlimme Händel gibt. 
Das treue Geſicht der guten Frau blickte jetzt vorſichtig 
durchs Fenſter. Da winkte ihr der Knecht Kaſpar ver⸗ 
gnügt zu. Er hatte wohl das Tor knarren gehört. Und 
nun kamen noch viele neugierige Köpfe und blickten herein. 
Herr Gottfried ſah ſie nicht. 


Das war wieder eine andere Sonne, die ins Fenſter 
ſchien, als der Knecht die Tür zur Schlafſtube ein wenig 
Fe hineinrief: „Geſtrenger, nun iſt's Zeit zum Auf⸗ 

ehn!“ 

Als Herr Götz aufſuhr, war das erſte, was er zu Geſicht 
bekam, da er die Arme vorwarf, feine Elenshoſen. Er be⸗ 
trachtete ſie von allen Seiten, ſie waren es. Er fuhr hinein, 
ſie waren es. Er rieb ſich die Stirn, ſie blieben es. „Kaſpar! 
Brigitte!“ 

„Was haſt du wieder, mein Götz“, rief die Frau, ſo die 
1 zw heraufzukeuchen ſchien. Sie ſah ſo ehrlich und 
reu aus. i 

„Glaube, ich habe geträumt!“ ſagte Herr Götz. 

„Das kommt ſchon, Herr“, antwortete der Knecht, der 
gar nicht den feinen, forſchenden Blick ſeines Herrn zu ver⸗ 
N als der ihn wieder fragte: b's denn zu 
5 [ 

„Hab' dir zum Morgenimbiß ein Ferkelchen gebraten, 
Götz. Wenn du jetzt runter kommſt, blitzt es und knuſpert 
nur ſo. Auch Hirſebrei und geſchmorte Pflaumen.“ . 

Ein Ferkelchen und Hirfebreil Und auf dem Hofe ſchup⸗ 
perte ſich die Mutterſau, und aus dem Stalle rauchte es, und 
— nicht die Tirolerdecke um die Schultern, in ſeinem Wollen⸗ 
wams war Herr Gottfried, er wußte noch nicht wie, die 
Treppe hinunter. Da küßte ihm Eva die Hand und dann 
die Backe, und wünſchte ihm guten Morgen, und die Frau 
rückte ihm den Stuhl an den Tiſch, und ſo zierlich und nied⸗ 
lich rauchte es vor ihm in der Schüſſel. 

„Ich dachte, ihr wärt —“ ſprach der Burgherr, aber die 
Frau ſagte ihm, der Braten würde kalt werden; und in 
häuslichen Angelegenheiten iſt es gut, wenn ein Mann ſeiner 
Frau folgt. Und doch, wunderbar, er war ſchon mitten im 
3 als er wieder fragte: „Ich dachte, ihr wärt alle 
aus — 


„Sind wieder heimgekehrt, als es dunkelte. Du ſchliefſt 
ſchon. „Schon!“ Herr Gottfried vergaß auf einen Augenblick 
das Ferkelchen und das Zerbſter Bier; er lehnte ſich zurück 
und hielt mit beiden Händen die Stirn: „Aber wie iſt mir 
denn!] Alſo das war auch nichts, der Malvaſier und der tiefe 
Der — aber die Flämmchen und der ſchwarze Maul⸗ 
wurf!“ 

„Vater, das haſt du geträumt.“ Eva ſtreichelte mit ihren 
kleinen . Bart. 

er — 


„Das alfo f 5 
Und plötzlich ſprang Herr Gottfried auf. Alle erſchraken 


und ſahen ſich bedenklich an, da er forteilte. Aber die Edel⸗ 
frau flüſterte ihrer Tochter zu: „Ich habe ſie gewaſchen und 
ausgebügelt.“ 

Der Ritter kehrte wieder, feinen Büffelhandſchuh in der 
Hand, und ſah ihn und fühlte ihn an und ſchüttelte den Kopf, 
dann ſank er in den Stuhl: „Das alſo auch ein Traum! — 8 
iſt wunderbar!“ aber unlieb ſchien es ihm nicht. „Wenn das 
nur nicht auch ein Traum iſt!“ ſetzte er hinzu und ſah ängſt⸗ 
lich um ſich her. 

Nein, das war kein Traum, die Frau war ſo lieb und 
gut, und die Eva und das Ferkelchen ſo weich, es zerging 
ihm auf der Zunge. Seit langem entſann er ſich nicht, daß 
er mit ſo gutem Appetit gegeſſen. 

Aber es war doch etwas anderes geworden, es war mit 


ihm etwas vorgegangen. Er ſaß ſtundenlang, den Kopf im 


Arme, und ſtierte auf einen Fleck und ſchüttelte den Kopf. 
Und als ihm die gute Frau erzählte von ihrem Hans Jürgen, 
wie er dem Kurfürſten das Leben gerettet, und der Kurfürſt 
ihn darauf in fo jungen Jahren vorm ganzen Hofe zum 
Ritter geſchlagen, und wie von der Kanzel herab in Berlin 


von ihrem Neffen gepredigt worden, und wie der Kurfürſt 


ihn in fein Gefolge genommen und für ihn zu ſorgen vers 
ſprochen, und es könne noch ein großer Herr aus ihm werden 


* 


mit der Zeit, und mit der Zeit vielleicht ſonſt auch noch was, 


wobei fie auf die Eva ſchelmiſch blickte und die Eva hochrot 
wurde, aber doch ſchmunzelte — da hörte es Herr Gottfried 
ruhig an und ſagte: „Wenn's nur nicht auch ein Traum iſt.“ 
Nachts fuhr der Mann, der einen ſehr ſeſten Schlaf hatte, 
daß ihn das Knallen einer Donnerbüchſe nicht weckte, beim 
geringſten Gexäuſch auf und klagte, er ſei in einen tiefen 
Brunnen gefallen, und wenn ſie ihm vernünftig zugeredet, 
ward er wohl ſtill, aber er weinte auch ſtill, und ſie hörte 
ihn die Worte ſagen: „Ach, es iſt doch zu ſpät.“ 

Da war der Froſt gekommen und mit ihm der Ritter 
Haus Jürgen nach Hohen-Ziatz. Auf dem Eisſpiegel der 
Wieſen lief das junge Volk im hellen Sonnenſchein Schlitt⸗ 
chuh, und Herr Gottfried und ſeine Frau ſahen von der 

auer zu. 

„Sieh, Götz, wie zierlich der Jürgen die Eva führt. Wer 
hätt's ihm angeſehn! Wenn fie jo bei Hofe tanzen, als jetzt 
52 dem Eiſe, was werden fie ſprechen: Das iſt ein ſchmuckes 

aar! 

„Ein Paar!“ rief Herr Götz. „Kinder! Die können ja 
noch nicht denken!“ 

Was ſoll draus werden, wenn's ſo fortgeht, hatte Frau 
von Bredow gedacht. Zuweilen dachte ſie auch, es wäre doch 
gut geweſen, wär' der Dechant geblieben. Er hätt's ihrem 
Herrn ausreden können, daß einer, der ſein Lebtag nicht ans 
Denken gedacht, drei Schritt vor der Grube anfangen will. 

„Ketten und Kerker und böſen Leumund hat er über⸗ 
ſtanden, aber daran ſtirbt er mir noch“, hatte Frau von 
Bredow gedacht. Da kam ihr recht zum Troſt ein lieber Be⸗ 
ſuch ins Haus, aus Schleſingen, der Ritter Hans von Schwei⸗ 
nichen. Alle Welt kennt den Ritter Hans von Schweinichen, 
der durch die Welt geritten iſt, er vorne, ſein Knecht hinten; 
und wenn er etwas wankte, ritt der Knecht ihm zu Seiten. 
Seinesgleichen ſollte man weit und breit ſuchen. Vierzehn 
Tage hintereinander verſtand er wie ein Edelmann zu 
trinken, und wenn er nüchtern ward, ſchrieb er's in ſein 
Tagebuch, wo man's noch heute leſen kann, und in jedem 
Jahr, wenn's zu Ende ging, hatte er aufgeſchrieben, was 
der Roggen gekoſtet und der Hafer auf den Märkten. Herr 
Götz und er hatten einſt gute Freundſchaft gemacht in Kott⸗ 
bus an einem Fürſtentag, da man ſie beide nach einem guten 
Rauſch in eine Kammer und in ein Bett trug. Das wollten 
fie nie vergeſſen, hatten fie ſich zugeſchworen. Nun, da Herr 
Hans zum Beſuch ritt nach Ziſar zum Biſchof Scultetus, 
ſeinem Landsmann, der ihn eingeladen, um mit ihm einen 
guten Trunk zu tun, wollte er vorher bei dem alten Freunde 
einſprechen. Da war große Freude, und Herr Götz und ſein 
Ehegemahl ließen ihn nicht fort, er mußte an vierzehn Tage 
bleiben; und was die alten Freunde ba miteinander ge⸗ 
trunken und geſprochen, das läßt ſich beſſer denken als er⸗ 
— — Niemand aber war froher als Frau von Brebow, 

a ſie ihren Eheherrn wieder ſo froh ſah, und ſie hatte nur 
Furcht, daß, wenn der liebe Gaſt fort wäre, er wieder in 
feinen Trübfinn verfiele; darum teilte fie dem Ritter Hans 
ihre Bekümmernis mit und fragte ihn, wie er's denn mache, 
daß er immer guten Mutes bleibe, wie ein Edelmann muß, 
und doch täte er nicht allein denken, ſondern er ſchreibe ſogar 
ſeine Gedanken nieder, und auf Papier. 


„Meine liebe Frau von Bredow,“ ſagte Herr Hans von 
Schweinichen, wie er's auch ſonſt oft geſagt hat: „Was uns 
kommt, kommt nicht von uns, ſondern vom lieben Gott. 
Wenn ich einen guten Rauſch gehabt, hat's der liebe Gott ſo 
gefügt, und da ich um mein liebſtes Ehegemahl anhielt, hat 
er's auch ſo gefügt; denn wüßte ſonſt nicht, wie ich zum Mut 
kommen, daß ich ſie fragte, willſt du mich? Da ich doch bet 
unterſchiedlichen andern hübſchen und adligen Weibsbildern, 


ſo ich viel lieber gehabt, ehedem, nicht den Mund auftun 


konnte. Wer ſollte mir alſo da den Kung aufgeſchloſſen 
haben, als der ihn mir auch vorhinnen verſchkoß, der liebe 
Gott? Item wird es auch mit dem Denken und dem 
Schreiben ſein. Kümmert Euch alſo, liebwerte Frau Ge⸗ 
vatterin, gar nicht darum, Wenns Herrn Gottfried treibt, 
daß er denken muß, ſo hat's der liebe Gott gefügt, und wenn 
die ganze Welt anfinge zu denken auf eigene Hand, fo müſſen 
wir a als gute Chriſten, der liebe Gott hat's nun mal 
ewollt.“ 5 
8 „Was kannſt du nun mehr wünſchen?“ ſagte Eva, da ſie 
Haus Jürgen ein Stückchen durch die Kiefern zum Abſchied 
begleitet. Er führte ſein Roß am Zaum, folange er neben 
ihr herging. 

Da kratzte er ſich hinterm Ohr und ſah ſie eigens an. 

„Brummbär! Noch nicht zufrieden?“ 

„J ja, Eva, es wäre ſchon.“ f = 

„Du, weißt du noch, wie du am Fließ Wache ſtandſt“ — 
fie ſprach es nicht aus; wovor der arme Junge Wache ge⸗ 
ſtanden — „und jetzt, jetzt biſt du eigentlich was von einem 
Geheimen Rate und bei deinem Kürfürſten!“ 

„Eva, ich meine ſo, es hat jedwed Ding zwei Seiten. 
Von der einen ſieht's jo aus und von der andern jo, Schau 
da die alten Kiefern, nun die Abendſonne drauf ſcheint, iſt's 
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o luſtig geſpreukelt vom Wipfel bis zur Wurzel, als wären's 
oſenſtengel, und man möchte immer den Finger dran 
tupfen, daß er auch rot wird. Aber iſt die Sonne ein 
Weniges geſunken, werden ſie grau und knarren, und man 
müßt auch ne Kräh' ſein, um ſich gern drein zu ſchaukeln.“ 
„Der Kurfürſt iſt dir immer gut, Hans Jürgen; er 
lächelt dir immer zu wie roſenrot. Haſt's ſelbſt geſagt.“ 
„Das iſt's eben, Eva. Wenn einer immer zu einem 
lächeln tut, und unſereinem iſt nun nicht zum Lachen! Nun 
haſt du ſchon recht, ich darf ſprechen, wie mir um's Herz iſt. 
Oder, wie er ſagt, ſprich wie dir der Schnabel gewachſen iſt. 
Nun iſt mir aber manches Mal ſo zumut, wie ihm nicht zu⸗ 
mut iſt, und was ich denke, das denkt er nicht; oder was er 
denkt, das denke ich nicht. Wenn ich's nun 'raus ſage, daß 
mir was nicht gefällt, und das iſt oft gar viel, ſo würde ich 
das ganz recht finden, wenn er wieder 'raus führe und ſagte: 
Du verſtehſt das nicht, drum halt' dein Maul. Denn es iſt 
richtig, ich verſteh' vieles noch nicht, aber ich will es lernen; 
und er könnt' es mich beſſer lehren. Aber er läßt mich 
ſchwatzen und reden, wie das nun iſt, und dann ſieht er mich 
ſo von oben freundlich an, wie die Sonne ein Mühlrad, und 
mir iſt's, als ſpräche er bei ſich: „Kann der kleine Hund 
bellen! Gottes Wunder! Daß ich, der alles weiß, und beſſer 
als alle anderen, auch ſolche Stimme anhören muß!“ — Sieh' 
mal, Eva, da iſt mir denn auch manchmal ſo kurios zumute 
und gar nicht ſo, wie die Sonne auf die Kiefern ſcheint, als 
knarrten die Aſte in mir, und die Krähen krächzten: Du biſt 
doch auch ein Menſch von Gott gemacht als wie der, und was 
ein Menſch nicht findet, das findet der andere; darum fol 
kein Menſch dem andern zu niedrig dünken, daß er nicht auch 
von ihm was anhören könnte und lernen dazu, und eines 
Menſchen Stimme, wenn er auch nicht ſchön ſpricht und nicht 
ſo hohen Verſtand hat, iſt doch mehr als ein Mühlrad, auch 
wenn die Sonne drauf ſcheint.“ f 
Da der Ritter Hans Jürgen aufs Roß ſich geſchwungen, 
und nun auch ganz purpurbeſchienen durch die hohen Kiefern 
ritt, glühte auch Evas Geſicht, ob's von der Abendſonne war 
oder von der Freude, ihm nachzuſehen? Aber, als hätt's ein 
Kobold ihr angetan, unterkreuzte das hübſche Kind die 
Arme, und ein ſchelmiſch Lächeln ſchwebte um ihre Roſen⸗ 
lippen, als ſie mit einem Male die Worte des Kurfürſten 


wiederholte: „Kann der kleine Hund auch bellen?“ Doch wie 


erſchrocken, daß er's gehört haben könnte, oder esſchrocken 
vor ſich ſelbſt, verſtummte ſie, und als wollte ſie's wieder gut⸗ 
machen, warf ſie ihm Kußhände nach. „Ach, du lieber Hans 
Jürgen, ich bin dir doch ſo gut“, das hörte er nicht, aber 
er ſah, wie ſie, auf den Zehen ſich hebend, mit dem Tüchlein 
wehte, und wehte wieder mit dem Federhut, bis er an den 
Fichten verſchwand. Wie lange ſtand ſie noch da in der ein⸗ 
ſamen Heide, als lauſchte ſie dem Abendwind, der in den 
Wipfeln ſpielte. Ein anderer hätte ſich gefürchtet, ſie lächelte 
immer holder, als horche fie in dem Surren und Summen 
und Säuſeln in der Heide, die jetzt grau ward, auf einen 
Brautgeſang, den gute Geiſter anſtimmten. 


:: En d e.: 


Viſion auf Sylt. 
Von Hans Bethge. 


Ich wandere am Sylter Strande, eine gute Strecke nörd⸗ 
lich von Weſterland, und denke an tauſend Dinge. Mein 
Kopf iſt etwas nach vorn geneigt, mein Auge ruht auf dem 
Sande, plötzlich mache ich 00 lt. Ich kann den Blick nicht von 
einer Stelle des Strandes vor mir wenden. Ich ſtehe in 
einem Bann, die Stelle gibt mich nicht frei, faſt unbewußt 
ſtarre ich unausgeſetzt auf ſie nieder. Die Stelle hat durch⸗ 
aus nichts Sonderbares, aber ich kann, ich kann mich nicht 
von ihr trennen. Ich lenke das Auge gewaltſam aufs Meer 
hinaus, — immer wieder ſchweift es auf die Stelle zurück. 
Ich möchte weiter wandern, es geht nicht. Ich denke nach, 
was es ſein könnte, ich finde keine Löſung. Ich muß bleiben. 
Ich ſteige die Düne hinan und ſtrecke mich oben aus, wo ich 
den Flecken immer vor Augen habe. Das Meer liegt glatt 
wie ein Teller und ſunkelt. Während die Sonne untertaucht 
3 ſilberne Klang der Brandung heraufdringt, erſinne 

h dies: 

Sie waren zwei in Treue verbundene Freunde und 
teilten Kummer und Luſt. Sie hatten eine helle Jugend, ihre 
Eltern waren reich, es ſtand ihnen alles zu Gebote, ihr 
Wiſſen zu erweitern und durch die Erfahrung zu lernen. Sie 
reiſten zuſammen in fremde Länder, ſie ſtudierten auf den 
gleichen Univerſitäten, ſie hatten die gleichen Neigungen des 
Wiſſens und ſchickten ſich an, zu gleicher Zeit ihre Examina 
zu abſolvieren. Oreſt und Pylades nannte man fie, 

Eines Tages gingen ſie zuſammen auf Jagd. Durch ein 


unſeliges Verſehen entlud ſich die Büchſe des Oreſt; die 


Kugel traf Pylades, dieſer ſank lautlos nieder. Oreſt ließ 
die Büchſe zu Boden gleiten, dann blieb er ohne Regung 
ſtehen wie eine Bildſäule. Er ſah nicht auf ſeinen toten 
Freund, der vor ihm lag, er verzog keine Miene, er ſah nur 
in die Ferne, wo ein Brand zum Himmel ſchlug, und der 
Himmel war ſchwarz, und die Erde war ſchwarz, nur da 
hinten der Brand, der blutige Brand. : 

Mau brachte den Irrſinnigen in eine Anſtalt, die Arzte 
gaben Hoffnung auf Heilung. Geraume Zeit gelangte er 
nicht zum Bewußtſein des Geſchehniſſes. Er blieb ſtumm, 
teilnahmslos gegen alles und magerte furchtbar ab, denn er 
vermochte niemals zu ſchlafen. Endlich, in der Zeit ſeiner 
größten Schwäche, begann ſich der Geiſt zu lichten. Erſt 
ahnte, dann wußte er, was geſchehen war. Nun kamen auch 
die Tränen. Die entſetzliche innere Erregung und Zerrüt⸗ 
tung, der er anheimfiel, rieben ſeine Nerven völlig auf, er 
wurde aufs Krankenlager geworfen, und die überſtandenen 
Leiden ſeines Geiſtes erſchienen gering gegen die, welche ſein 
zarter Körper zu erdulden hatte. 

Aber er überwand auch fie. Langſam, langſam ging es 
1 Beſſerung. Wie ein Kind wurde er gepflegt, ſein ganzes 

mpfinden war das eines Kindes geworden. Jede Erinne⸗ 
rung an den Toten mußte mühſam ferngehalten werden. 
Man durfte ihm nur von dem blühenden Leben ſprechen, 
ſonſt trübten ſich ſeine Augen, ſein Mund verſtummte, und 
das Fieber ſtellte ſich ein. 

Als er einigermaßen wiederhergeſtellt war, ſo daß er 
wieder fremde Menſchen ſehen und ihre Blicke aushalten 
konnte, ſchickte man ihn nach Sylt, damit er dort neue Kräf⸗ 
tigung fände. Er traf hier keinen Bekannten, und die Meer⸗ 
luft war feinen Nerven Erquickung, das fühlte er ſchnell. Er 
war meiſtens allein, jede nähere Bekanntſchaft vermied er, 
und die Leute fragten einander, wer der junge Menſch ſet, 
105 2 bleich ausſchaue und niemals lächle und immer ein⸗ 
am ſei. 

Eines Tages entfernte er ſich ſpazierengehend vom 
Weſterländer Strande nach Norden hinauf. Er ſah nachden⸗ 
kend vor ſich nieder und ſog zufrieden die würzige Luft ein. 
Nun hob er arglos den Kopf, jäh blieb er ſtehen. Er erbebte 
bis auf die Knochen. Alles Blut ſtrömte ihm zum Herzen, 
und zum zweitenmal in ſeinem Leben ſah er in der Ferne 
einen Brand, der zum Himmel ſchlug, und der Himmel war 
ſchwarz und die Erde war ſchwarz, nur da hinten der Brand, 
der blutige Brand... = 

Vor ihm lag eine Leiche, die das Meer angeſpült hatte. 
Sie zog ihn zu ſich, ſie ließ ihn nicht, er ſah eine kleine Off⸗ 
nung in ihrer Bruſt wie von einer Kugel... 

Er ſchlug über den feuchten Körper hin, das Blut quoll 
ihm aus Mund und Naſe, in all ſeinen Gliedern ... 


Surrrrrrr. Eine Bekaſſine ſauſt hinter mir auf. Holla, 
was war das für ein nichtswürdiges Bild, das ich ſpeben 
— 5 unten am Strande ſah? Dieſe Stelle da, dieſe törichte 

elle. . 

Ah — bahl Ich ſpringe auf. Ich ſpüre in den Augen 
eine Müdigkeit, — habe ich geträumt? Langſam ſchreite ich 
dem Weſterländer Strande zu. Aber ich wende mich noch 
einige Male um und ſpähe nach der Stelle im Sande zurück, 
dieſer merkwürdigen Stelle, dieſer unheimlichen Stelle, die 
der Teufel holen mag. — » ; 

— — Zwei Tage ſpäter leſe ich in der Zeitung: „Am 
Freitag wurde nördlich von Weſterland am Strande eine 
Leiche aufgefunden, die das Meer angeſchwemmt hatte. Ein 
junger Menſch, der ſich zur Heilung hochgradiger Nervoſität 
in Weſterland aufhielt, lag beſinnungslos drüber hinge⸗ 
ſtreckt. Welcher Zuſammenhang zwiſchen ihm und dem Toten 
beſteht, und ob es überhaupt einen ſolchen gibt, iſt bisher nicht 
zu ermitteln geweſen, denn der Kranke iſt noch nicht zur Be⸗ 
ſinnung zurückgekehrt.“ in 

Und etwas tiefer: „Der junge Menſch, welcher am Frei⸗ 
tag zugleich mit der angeſchwemmten Leiche nördlich von 
Weſterland aufgefunden wurde, iſt, ohne zur Beſinnung 
zurückgekehrt zu ſein, verſtorben. Sein Leichnam wird nach 
Berlin überführt.“ — 

Ich weiß genau, daß das Unheil an der Stelle geſchehen 
iſt, in deren Bann ich vorgeſtern jene ſeltſamen Vorſtel⸗ 
lungen hatte. 8 


Das Faſziſtenlied vor Gericht. 


Das faſziſtiſche Italien hat ein ſchwerer Schlag getroffen, 
Ihr Heiligtum, ihr Herrlichſtes, ihre Sieg⸗ und Triumph⸗ 
fanfare, die Giovinezza, die Italien vom Nordrand der Alpen 
bis hinunter an die Südſpitze Siziliens durchklingt, iſt ge⸗ 
klaut. Bis jetzt haben ſie ſie wie ja alles, was in der Welt an 
Genialem, Großartigem und Außerordentlichem iſt, für ſich 
beanſprucht und als eine Frucht des italieniſchen Geiſtes und 
der italieniſchen Seele gepriefen. Und nun muß gerade das. 
worauf ſie ganz beſonders ſtolz ſind, das Lied der ewigen 


Jugend, ihre Giovinezza, einen Wermutstropfen erhalten, 
Es iſt gar keine italieniſche Melodie, ſondern zur Hälfte eine 
deutſche. Man ſieht, ohne die Deutſchen können die Italiener 
nun einmal nicht exiſtieren. 

In Florenz ſtreitet man ſich vor den Gerichten hin und 
her, wer der Autor der Faſziſtenhymne ſei. Auf der einen 
Seite ſteht der Komponiſt Giuſeppe Blanc und behauptet, 
der Florentiner Manno Manni, der die Nutznießung aus der 
rieſigen Verbreitung dieſes Liedes hat, habe die Hymne aus 
ſeiner Operette „Das Feſt der Blumen“ entnommen und ver⸗ 
wertet. Dann hätten es die Soldaten im Kriege geſungen, 
und danach ſei das Lied von den Faſziſten zur offiziellen 
Hymne erhoben worden. Einmal wurde Herr Manni bereits 
von einem florentiniſchen Gericht wegen geiſtigen Diebſtahls 
verurteilt, aber das Appellationsgericht ſprach Manni frei mit 
der Begründung, daß ſeine Handlung kein Verbrechen dar⸗ 
ſtelle. Kein Wunder: das florentiniſche Appellationsgericht 
wird ſich hüten, zu ſagen, dieſes Plagiat ſei ein Verbrechen, 
da Herr Manni den Nachweis erbrachte, der Komponiſt Blanc 
hätte die Hauptmelodie aus einem ſchönen deutſch⸗ſchweize⸗ 
riſchen Volkslied „Die Mädchen von Emmenthal“ geſtohlen. 
Die Mädchen von Emmenthal werden ſich freuen, daß ſie ſo 
populär geworden ſind. Aber wie wäre es, wenn die nun 
wiederum Klage gegen Herrn Blane und die Faſziſtenver⸗ 
bände wegen Vorſpiegelung falſcher Tatſachen erheben wür⸗ 
den. Sei es, wie es ſei: blamabel iſt die Sache, und für die 
Faſziſten wäre es höchſte Eile, ihre „Giovinezza“ zu ent⸗ 
thronen, da ſie übermäßig viel deutſches Blut in ihren muſi⸗ 
kaliſchen Adern hat. 1 Schck. 


N 


* Platinentdeckungen eines deutſchen Forſchers. Vor 
dem Weltkrieg brauchte die geſamte Menſchheit jährlich 7000 
Kilogramm Platin. Seit die Erzeugung des Uralplatins 
wegfiel, wurde dieſer Bedarf nicht wieder gededt. Das 
wirkte ſich im Preiſe aus, denn der Weltmarktpreis ſtieg von 
ſechs Mark auf fünfzehn Mark. Und da man das Platin bis 
jetzt nur in Sanden und Kieſen, alſo in ſogenannten Seifen 
fand und daraus gewann, entſtand die Gefahr, daß die Vor⸗ 
räte erſchöpft würden. Nun hat ein deutſcher Bergaſſeſſor 
H. Merenſky Lagerſtätten platinhaltiger Geſteine in Trans⸗ 
vaal gefunden. Neben 
dium, Osmium, Rhodium, Ruthenium in ſolchem Maße, daß 
man dieſe ſeltenen Metalle, voran das Platin, unmittelbar 
aus dem Geſtein gewinnen kann. Das Gebiet, in dem das 
Platin gefunden worden iſt, umfaßt 80 000 Quadratkilometer. 
Es gibt röhrenförmige Vorkommen, alte Vulkanſchlote mit 
Oliviafelſen und dann lagerartige Auftreten in Schichtform, 
gekennzeichnet durch den Tiger-Urrit. In den Schloten 
findet ſich das Platin in Kriſtallen und Körnern von ſieben 
Millimeter Durchmeſſer. Es findet ſich im Durchſchnitt auf 
eine Tonne Geſtein eine Platinmenge von 8—18 Gramm. 
Beim ſchichtenförmigen Auftreten kommt das Platin als 
Arſenverbindung mit ſchwefeligen Nickel⸗Kupfererzen zu⸗ 
ſammen vor, und zwar iſt es in dieſen Erzen fein verteilt. 
Man hat pro Tonne 5—10, mitunter auch 13—20 Gramm 
Platin gefunden. Dieſe Platinlager wies man bis jetzt auf 
einer Länge von 200 Kilometer nach. Auch in Seifen findet 
ſich Platin. Die Bodenverhältniſſe laſſen ein günſtiges Auf⸗ 
ſchließen und einen - guten Abbau vorausſagen. 

* 


* Lippen und Charakter. Man nimmt vielfach an, daß 
man den Charakter eines Menſchen am beſten in den Augen 
ergründen könne, am Glanz, an der Offenheit des Blickes 
uſw., die man pfychologiſch deuten will. Richtiger dürfte es 
ſein, aus den Lippen den Charakter feſtzuſtellen. Mädchen, 
die darauf bedacht ſind, einen Mann zu finden, müſſen 
darauf ſehen, fo ſchreibt ein engliſches Blatt, Mb fie ſich 
hüten vor Männern mit niedergezogenen Mundwinkeln, 
denn dieſe weiſen auf ein jähzorniges Temperament, Wenn 
die Winkel ſehr ſtark in die Höhe gehen, ſo drückt dies Leicht⸗ 
ſinnigkeit aus. Sehr rote, dünne Lippen deuten auf Hart⸗ 
herzigkeit, eine Unterlippe, die nach unten hängt, weiſt auf 
Mangel an Pflichtgefühl. Menſchen mit einer langen 
dünnen Mundlinie, die zwiſchen den Lippen ſcharf hervor⸗ 
tritt, ſind gewöhnlich ſelbſtſüchtig und herriſch. Die Lippen, 
die den beſten Charakter verraten, ſind nicht zu dünn, ſym⸗ 
metriſch und mit einem leichten Anflug aufwärts in den 
Winkeln. Sie deuten einen aufgeräumten Charakter an. 


* Umfangreiche Dei In der Nähe von Kultepe bei Cä⸗ 
ſarea im ehemaligen Aſſyrien hat der Archäologe Hrozuy 
Ausgrabungen von großer Wichtigkeit gemacht, er fand näm⸗ 
lich die Korreſpondenz altaſſyriſcher Kaufleute. Dieſe ſchrie⸗ 


Platin fanden ſich Palladium, Iri⸗ 


Druck und Verlag von A,! 


ben damals ihre Briefe auf Tontäfelchen und benutzten 
als Briefumſchläe Tonkäſtchen, auf denen Name des Ab⸗ 
ſenders, Empfängers und Überbringers eingegraben war. 
Da die damaligen Kaufleute aber nicht nur alle Briefe, die 
ſie erhielten, aufhoben, ſondern ſich auch von allen Schreiben, 
welche ſie ſelbſt verfertigten, „Durchſchläge“ machen ließen 
(das heißt, ſie ließen den Brief noch einmal auf ein anderes 
Tontäfelchen einzigen), kann man ſich vorſtellen, daß in einem 
großen Handelshaus ganze Kellerſäle benötigt wurden, um 
dieſe umfangreiche Poſt aufzubewahren. 


* Der Feuerſchlucker. Auf der Kiliansmeſſe ſtehe i 
vor der Bude eines Feuerſchluckers. Er ſchluckt au 
Nägel, Nadeln und ſonſtige unverdauliche Dinge. Nach der 
Vorſtellung beobachtete ich, wie der Künſtler ein fo brum⸗ 
miges Geſicht macht. Ich nehme ihn beiſeite und frage ihn, 
wo ihn der Schuh drücke. Er müſſe ſich doch freuen, denn 
er werde bewundert und beklatſcht. — „Das ſchon“, bekennt 
der Feuerſchlucker, „aber der Prinzipal iſt oft übel gelaunt. 
Was meinen Sie, lieber Herr, was man da alles its 
unterſchlucken muß.“ gl. 
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Von links nach rechts: | Bon oben nach unten: 
1 » geitpunkt im Jahre, 11 = befond, Tag im Jahr, 
2 gemauerter Waſſerbe⸗ 12 — Münze, 


ter, Kriegsgerät, . 
um Gebetsihluß, sn 13 — deutſches Flachenmaß, 


4 = Erjheinung Ef 14 Tier, 
en, | 15 — Tag in der Woche, 
5 Nahrungsmitt - 
6 = —.— gömittel, 16 Spende, 
7 männl. Name, 17 Berfaſſer, 


8 dritter Ton in der 
olgereihe der Töne, 


9 Blume, 
10 Land im Norden. 


18 = männl, Name, 
19 Drama Ibſens, 
20 — Verhaltnis wort. 


0 
Rätſel. 
Mir r pflückt ich's vom Baum gewandt, 
at gut geſchmeckt, 
Doch ſtach dabei es in die Hand 
Mit e mich als Inſekt. 
* a 
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